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DIE ZUKUNFT UNSERER WOHNUNGSKUNST

Nich t w enige unter uns sind etw as b eso rg t um 
die Zukunft d er deutschen  W ohnungskunst. 

Ihr heutiges G esam tbild  ist ja  durchaus nicht ein­
deutig; die kräftig  vorw ärts streb en d e Linie scheint 
unterbrochen, zum m indestens versch leiert. Schon  
m elden sich Stim m en, die baldigen V erfall an­
kündigen. —  D er K rieg  h at diese B esorgnisse nur 
noch g esteig ert und v erm eh rt. S chon fragt man 
sich , w ird die öffentliche Teilnahm e für unsere  
K unstangelegenheiten  erhalten  bleiben, o d er w ird  
eine Z e it  von sp artan isch er H ä rte  heraufkom m en, 
die, vom  K am pf um den nackten L ebensunterhalt 
erfüllt, für die V erfeinerung der K ultur, für die 
Schönheit im A lltag  keinen Sinn m ehr h at? W ir  
stehen v o r einem  verschlossenen  T o r. D ie Z u ­
kunft kann ab er auch, selb st das ist bei unserer  
m erkw ürdigen L a g e  nicht au sgeschlossen , den  
Ü b ersch w ang d er F orm en , den die letzten  F rie ­
densjahre ab und zu enthüllten, noch steigern  
und übertrum pfen. —

D iese U ngew ißheit über die zukünftige E n t­
w icklung hängt aufs innigste zusam m en mit d er  
versch ied en en  B ew ertu ng, die d er Z ustand  un­
se re r W ohnungskunst v o r dem  K rieg  erfahren hat. 
D er eine glaubte, einen Sieg d er m odernen F o r ­
derungen, die auf Q ualitätsarbeit und künstlerische

Beeinflussung von Industrie und H andw erk  zielten, 
konstatieren  zu dürfen, w ährend andere das g e­
rad e G egenteil behaupteten , näm lich ein A bflauen  
d er gestaltenden  K räfte  und des hohen, auf E r ­
neuerung unserer W ohnkultur g erich teten  W ollens. 
In d er aufs neue überschäum enden F reu d e am  
Schm uck und am Spiel mit alten Stilform en sahen  
diese strengen R ich ter eine vollständige Fahnen­
flucht. M it A u sdrück en  zorniger Em pörung w urde  
nicht gespart. N och  m ehr, man hat w arnend g e­
sagt, d iese spielerische Behandlung alten Stilgutes, 
die in d er H and  überlegener K ünstler vielleicht 
ganz b estech en d e G ebilde hervorbringen könne, 
w ürde und m üßte dem  kaum  überw undenen Imi­
tationsw esen üblen A n gedenkens w ied er T ür und 
T o r öffnen. D am it w äre  dann alles aufgegeben, 
w as w ir in einem  heißen zw anzigjährigen Ringen  
erreich t glaubten. —

D iese gegensätzlichen U rteile  zeigen jedenfalls  
eines klar, daß w ir nicht am Endpunkt einer E n t­
w icklung steh en ; w ir sind uns nicht einm al klar 
über das Z iel, gesch w eige denn über die W e g e ,  
die zu ihm hinführen sollen. —

D ie A rb eiten  des Z eitrau m es von 1 9 0 5 — 191 0 , 
die nach den voran gegangenen  W irre n  des U m ­
sturzes eine gew isse A b k läru ng und R eife  zu
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zeigen begannen, haben unser Em pfinden nicht 
voll befriedigt. Selbst diejenigen, die sich gern  
und mit E ifer auf die S eite  d er K ünstler stellten, 
konnten diese W e rk e  zw ar sehr hoch schätzen  
und verteidigen , sie hatten  ab er d och  ein heim ­
liches B edenken, als ob unserer W ohnungskunst, 
die in F orm  und F a rb e  so h erv orrag en d  w ar, 
noch etw as sehr W esen tlich es fehlte. D ie B e ­
stätigung kam  re ch t schnell in G estalt d er b e ­
kannten Schm u ckp eriode mit ihrer V o rlieb e für 
reich e Schnitzereien , für großm ustrige Stoffe, für 
Raffungen und bunte F a rb e . H eu te  läßt sich  
schon sag en : D ieser Entw icklung lag ein M ißver­
ständnis zugrunde. N icht d er M angel an Schm uck  
w ar schuld , daß jen e  sonst so reifen A rb eiten  
uns etw as kalt und starr ersch ienen , w enn auch  
die vollständige Schm ucklosigkeit zw eifellos die 
unberech tigte  Ü bertreibung eines an sich gesunden  
G rundsatzes darstellte. So w urde denn w eiter  
gesucht. D ie v ielb eschrieen e Schm uckliebe bil­
d ete  scheinbar nur die Ü berleitung zu einer V o r­
liebe für eine gew isse A ltertü m elei, die mit noch  
viel g röß erem  E n tsetzen  begrüßt w orden  ist. A b e r  
solche kurzangebundene V erurteilung genügt hier 
w ahrhaftig nicht, w o es sich um eine tiefw urzelnde  
kulturelle Erscheinung h an d elt, n icht um eine  
L ieb h ab erei, die d er eine T ag  bringt und der 
näch ste w ied er hinw egschw em m t.

S oviel kann heute schon gesag t w e rd e n : E s  
w äre  falsch, eine neue Z e it  d er Stilim itation zu 
erw arten . M an darf die Z eich en  nicht m ißdeuten. 
A u ch  w as w ir gegenw ärtig  erleben, ist nur eine 
D urch gan g sp eriod e, w ie unsere W ohnungskunst

d eren  schon eine ganze A n zah l erleb t hat. D er  
ersehnte neue Stil kom m t eben auch nicht rasch er  
zustande als die früheren. In der S tilgeschichte  
w ird noch im m er nach  Jah rzeh n ten  g erech n et. —  
G ew iß w erd en  gegenw ärtig  von einer A n zah l b e ­
d eu ten d er K ünstler teils h istorische Stilelem ente  
v e rw e n d e t, teils w enigstens ein altertüm liches  
A u ssehen , w enn auch mit eigenen M itteln, an ge­
streb t. D as läßt ab er schon verm uten , daß es 
ihnen nicht auf die Ä u ß erlich keiten  der Stile an­
kom m t, nicht auf die E ch th eit d er einzelnen Form . 
Sie lieben das archaisch e G ew and nicht, w eil es 
altertüm lich ist, nicht w eil sie mit ihrem W issen  
um historische Stile prunken m öchten , nicht, w eil 
sie uns die Illusion v ergan g ener Z eiten  w ieder  
herauf b esch w ö ren  w ollen : E s  liegt ihnen ganz 
und g ar und ausschließlich nur an dem  innerlichen  
G ehalt, an dem , w as w ir auch an guten m odernen  
Stück en  so oft verm issen, an den A rb eiten  früherer 
G esch lech ter dagegen  in schönster V erw irklichung  
antreffen. C h arak ter, Stimmung, S eele , das sehen  
und sch ätzen  w ir je tz t  im alten K unstgew erbe vor  
allem , w ährend m an noch v o r kurzer Z e it  die 
A bbildungen und M useum sstücke nur benützte, 
um die F orm en  schulm äßig zu zergliedern  und 
sich einzuprägen. D iese äußerliche K u n stb etrach ­
tung hat auch unser m odernes K unstgew erb e viel­
fach nachteilig beeinflußt. E s w urde allzusehr 
auf die N euheit d er U m risse, der Konstruktion, 
des Schm uckes gesehen, und d er G ehalt, d er nicht 
an die Stilform  gebunden ist, vernachlässigt. Die  
R äum e sahen oft re ch t kalt und unwohnlich aus, 
w ährend ihr arch itek ton isch er A u fb au  sicher ohne
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Fehl und T ad el w ar. D ie archaisierenden  V e r­
suche, wenn man sie w irklich mit diesem  schroffen  
W o rt bezeichnen  w ill, gelten dem  Z w e c k , an 
den vorbildlichen A rb e ite n  der A lten  zu lernen, 
w ie aus G erä t und Raum  C h arak tere  geschaffen, 
Stim m ungen ausgelöst, seelische G eh alte  erzeugt 
w erden. D iese höheren Bedürfnisse einer w ahren  
W ohnungskunst lassen sich durch Prinzipien­

festigkeit nicht b efriedigen , m ag man noch so 
sehr auf K onstruktivität, M aterialech th eit, Z w e c k ­
m äßigkeit b ed ach t sein. D ie P o esie  d er W o h ­
nung, d er G eist d er H äuslichkeit, D inge, über 
die die D oktoren  d er M oderne sich lustig m achen, 
sie lassen sich nicht so einfach hinw egdisputieren, 
w ie sich auch die Regungen d er G efühlskräfte im 
m odernen M enschen nicht vollkom m en abtöten
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ließen. W enigstens nicht im deutschen V olke. 
—  Ich bin überzeugt, und w er tiefer sieht, w ird  
mir re ch t geb en , das gelegentliche A rb eiten  
mit altem  F o rm g u t, mit d er Prägung früherer 
Jah rh u n d erte , w ird unsere K ünstler nicht ein­
schläfern o d er faul m achen. Z u  d er G ruppe, von  
d er hier die R ed e  ist, gehören unsere fleißigsten, 
tüchtigsten  K önner, M änner von w irklich sch ö p ­

DEKO RATIVES W ANDOEM ALDE

ferisch er E ig en art. D och  ist ebenso sicher, daß  
w ir auf dem  jetzt eingeschlagenen W e g  nur erst 
etw as S ich erh eit erw erb en  m üssen, dann w ird  
rasch  d er W unsch  erw ach en , auch neue, nur un­
serer Z e it  eigentüm liche Stim m ungen einzufangen, 
C h arak tere  von ungekannter S o n d erart zu um­
reißen, R aum poesien  zu g esta lten , die die L e i­
stungen d er A lte n  noch überbieten . D em  einen
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w ird so ein alter b eh äb iger Schrank zu sch w er­
fällig und zu »gem ütlich« sein für sein m odernes  
schnittiges W e se n , die O rn am en tsp rach e d er A lten  
ist einem ändern vielleicht zu v ersch n ö rk elt, zu 
w enig p rä z is , die ganze Stim m ung zu muffig. 
U n ser L eb en stem p o  ist d och  nicht das gleiche  
geb lieb en , w enn man auch sehr den G eist des 
G eschäftshauses und d er F ab rik  und den G eist 
der Fam ilie, des w ohnlichen H eim s unterscheiden  
muß. D er erste  ist e tw as vollkom m en N eues, der  
zw eite  blieb im w esentlichen d er gleiche, w ie er 
v o r A lte rs  w ar. —  V ielleicht denken und handeln  
w ir etw as knapper, vielleich t ist das Fam ilienleben  
einen Ton k älter gew orden . D as sind ab er nur 
kleine V erschiebungen, die den allgem einen C h a­
rak ter d er H äuslichkeit nicht berühren.

D er m oderne Stil gleicht einem  Fluß, d er auf 
seinem  langen W e g  viele  N ebenflüsse in sich auf­
nim mt, d er m anches, w as er einige Z e it  m itge­
sch lep p t hat, w ied er abstößt, ehe er d er große, 
b eh errsch en d e Strom  w ird. So  w ird uns auch  
d er sogenannte A rch aism u s nicht in d er E n tw ick -

HOLZPLAST1K »MÄDCHEN MIT EINHORN«

lung zu rü ck w erfen , w ie m an w ohl gesagt hat. 
T ro tz  d er U m w ege nähern w ir uns dem  großen  
Z iele . Ja , w ir fangen eben an, dieses Z iel erst 
richtig  zu erkennen, dem  unsere W ohnungskunst 
zustrebt. W ir  können allm ählich ausdrücken, w as 
uns am bisher E rre ich ten  nicht befriedigt, w orauf 
es uns hauptsächlich anzukom m en scheint. E s  soll 
ab er beileibe nicht versu ch t w e rd e n , ein neues 
Program m  aufzustellen, denn g erad e die p ro gram ­
m atische Zuspitzung hat uns so erk ältet und ab ­
gestoßen. M an kann auch mit d er Z w eck m äß ig ­
keit und M aterialech th eit p arad ieren . D iese rein  
intellektuellen R eize  befriedigen ab er w ed er A u g e  
noch Gefühl. D ie W ohnungskunst ist auch m ehr 
als eine Zusam m enstellung von räum lichen Form en  
und so o d er so gefärbten  F läch en , und die te ch ­
nische G üte ist bei w eitem  nicht alles, w as w ir 
von einem  H au sg erät verlangen. D ie alten  M ei­
sterstü ck e w aren  technisch  und form al h erv o r­
ragend, sie hatten  ab er d arüber hinaus noch eine 
»Q ualität« in sich, die sie als Freu n d e des M en­
schen und G lied er d er H ausgem einschaft beson-
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ders tauglich m achte. Ein G erät, das nur te ch ­
nisch vollkom m en ist, bleibt, bei allem  M aterial­
w ert, in unsern A u g en  ein A p p a ra t. U nd w enn  
auch ein künstlerisches M uster hinzukom m t, so 
sehen w ir eben in e rs ter L inie das M uster, und 
d er fatale G edanke an P ap ier und Z eich en b rett

will nicht w eichen. N ein, entscheidend für die  
Eignung zur W oh n lich k eit ist die Gesinnung des 
E rzeu g ers, die feine Sinnlichkeit d er H än d e und 
die V o rstellu n g, die bei der A rb e it  h errsch t: 
M uster m echanisch  zu vervielfältigen  o d er den  
»Penaten« zu dienen, ein schönes H eim  zu schaffen.
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D am it erledigt sich auch d er S tre it um die 
»T y p en «. D as W o rt, das etw as kalt und nüchtern  
klingt, soll uns nicht sch reck en ! E s  h atte  doch  
auch z. B. die B ied erm eierzeit einige ausgeprägte  
T y p en  für ihre S e k re tä re , S o fas , Lehnstühle. 
W a re n  das ab er nüchterne A p p a ra te ?  H atten  
sie nicht vielm ehr alle einen höchst sch ätzb aren  
C h arak ter, d er sie für die w ohnliche Stimmung  
so geeignet m ach te? W en n  w ir die einzelnen  
T y p en  auf zäh len , w erden  w ir sie unwillkürlich  
nach ihrer W e se n sa rt benennen, nicht w ie eine  
L ok om otive nach d er Z ah l d er R ä d e r o d er K essel. 
D a w ar also d er G roßvaterstuhl, d er Ehrensessel 
usw . S olch e C h arak terty p en  brauchen w ir w ieder  
für unsere W ohnung, ich m öch te fast sagen, auch  
für den H ausbau. Bisher sind tro tz  d er unzähligen  
M uster an K ronen, Schränken usw ., die die jä h r­
lichen K atalo g e  füllen , noch sehr w enig neue 
T y p en  übrig geblieben. Ich nenne die elektrische  
Studierlam pe, den K lubsessel, den K ristall-L ü ster.

D ie siebenfachen Ü berw indungen und L ä u te ­
rungen, die d er m oderne Stil bis zu seiner R eife  
durchm achen muß, w erden  nur zu seinem  B esten  
dienen. E r  w ird die G egen sätze in sich aufnehmen, 
zw ischen denen sein etw as krau ser Entw icklungs­
w eg bisher hin- und hergegangen  ist, w ie auch die 
T rau b e durch den W e ch se l von Sonne, W ind  und 
R egen  erst die rech te  W ü rze  erhält. a .  ja u m a n n .

AN U N SE R E  L E S E R !

Im Anschluß an diese Ausführungen über die Zukunft 
unserer Wohnungskunst möchten wir einige Fragen 

an unsere Leser und namentlich an die geneigten Leserin­
nen richten:

1) W elche Erfahrungen haben Sie mit neuzeitlichen 
Künstler-Einrichtungen gemacht ?

2) W elche Ansprüche des Haushaltes oder der feine­
ren Geselligkeit werden noch am meisten vernachlässigt?

3) Ist es nötig, die Künstler mehr mit den Bedürf­
nissen der höheren Schichten vertraut zu machen und wie 
wäre das zu erreichen?

4) W elche Geräte und Möbel sind Ihnen auf die Dauer 
in Ihrer Wohnung am liebsten: die neutral-eleganten, die 
künstlerisch aparten, die altertümlich-gemütlichen oder 
die hygienisch und praktisch einwandfreien ?

5) Halten Sie es für zweckmäßiger, Einrichtungen 
durch einen Architekten oder durch ein Geschäft im 
ganzen zu bestellen, oder die einzelnen Stücke in Möbel­
handlungen zusammenzukaufen ?

6) Halten Sie eine fortschreitende Typisierung der 
Formen in unserem Hausbau und Wohnungswesen für 
möglich und erstrebenswert?

Für recht zahlreiche, wenn auch knappe briefliche 
Antworten auf diese Fragen, die für unsere Wohnungs­
kunst von größter W ichtigkeit sind, wären wir unseren 
Lesern sehr verbunden und bitten um rege Beteiligung 
durch Zuschriften, gerichtet an die Schriftleitung der 
»Innen-Dekoration« mit der Bezeichnung »Neue Ziele«.

PR O FESSO R JO SE PH  W A C K .ER LE -BER U N . TÜ R-BEK RÖ N U N G  »EN G EL MIT FÜLLHORN«
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Wenn ich von Wohnlichkeit reden will, so meine 
ich damit nicht die oftgepriesene »Gemütlichkeit«, 

hinter der sich meist Schwäche und Geschmacklosigkeit 
birgt. Wohnlich bedeutet für mich den Ausdruck persön­
lichen W altens und Willens in den eigenen Pfählen. Alles, 
was einem Menschen zugehört, soll den Stempel seines 
Wesens tragen. Nicht nur an seinem Gesicht, an den 
Händen soll der Menschenkenner A rt und Beruf ablesen, 
auch seine Umwelt, in deren kleinem Kosmos er schaltet, 
muß seines W irkens Ausdruck zeigen. Allein, wenn wir 
uns stilvoll einrichten, wenn Künstler und Altertumshändler 
die Paten unseres Heimes bilden, dann pflegt meistens 
der Auftraggeber seinen W illen dem der Ausführenden 
unterzuordnen. Solche Wohnungen erinnern mich an die 
Möbelauslagen großer Fabriken oder an Ausstellungs­
räume, denen das W esentliche einer menschlichen W oh­
nung fehlt, die innere Belebung durch eine Persönlichkeit.

Mein Zahnarzt, ein welterfahrener Mann, sucht die 
unangenehme Zeit des Wartens seinen Patienten durch 
den erlesenen Geschmack des Warteraumes zu kürzen. 
Alles in diesem echten Biedermeierzimmer zeigt Stil. Die 
Möbel, der Zeit entstammend, haben keine Aufarbeitung 
über sich ergehen lassen, der Teppich ist alt, eine Tapete 
aus den Tagen, da der Großvater die Großmutter nahm, 
bedeckt die Wand. Silhouetten auf weiß oder goldigem

Glasgrund, kleine Sepiabilder schmücken sie. Auf dem 
Tisch und in der Vitrine stehen Vasen und Gläser dieser 
Epoche und eine jener reizenden Figürchen, in deren 
Falten sich die Antworten auf das amüsante Fragespiel 
unserer Voreltern bargen. Solange ich in diesem Zimmer 
allein war, sog ich den Duft und die ganze Atmosphäre 
jener Vorzeit in mich, lebte für eine kurze Spanne in 
einem Traum aus Jettchen Geberts Tagen. Sobald aber 
eine Dame in neumodischer Tracht, ein zweiter Mensch 
in einer anderem Stile entstammenden Kleidung mit mir 
den Raum teilte, fühlte ich mich unangenehm berührt von 
der Fremdheit der stilvollen Umgebung. Ich kam mir 
vor wie ein Schauspieler ohne Kostüm inmitten des schon 
aufgestellten Szenariums. Ein Bühnenbild, keine W oh­
nung umgab mich. Als ich diesen Eindruck dem Besitzer 
des Raumes mitteilte, wurde er erst stutzig, mußte mir 
aber nach einigem Besinnen zugestehen, daß ihm selbst 
dieses Gefühl nicht unbekannt sei, daß er aber Geschmack­
losigkeit mehr scheue als diese immerhin vorübergehende 
Fremdheit in eigener Behausung. Mein Einwand, daß 
diese Fremdheit im eigenen Heim geschmacklos sei, weil 
er selbst stillos seinen vier Pfählen gegenüberstände, war 
ihm unbequem, bis ich ihm erklärte, wie leicht diesem 
Mangel abgeholfen werden könne. Nur in und an Klei­
nigkeiten müsse man an unsere Zeit erinnert, und die

1916. 1. 2.
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Stilechtheit, die dem Geschmack unserer Großeltern an­
gepaßt und gemäß sei, müsse durch ein Dissonanz durch­
brochen werden. Die Dissonanz an der richtigen Stelle 
hebe wie in der Musik gerade die Bedeutung des Gleich­
klangs. Überhaupt sei unser Empfinden gar nicht mehr 
auf reine Konsonanzen eingestellt. Durch die Dissonanz 
allein könne in einer Stileinrichtung unsere Zeit zum 
Ausdruck gelangen. Daß die schöpferische Epoche des 
Barock in Deutschland und anderwärts auch frei an 
gotischen Kirchen geschaltet habe, ohne stillos zu werden, 
gab meinem Beweise die Kraft des historisch Erprobten, 
für manchen wichtiger als alle Logik. Zur Veranschau­
lichung des Behaupteten schleppte ich ein paar Seiden­
kissen von Künstlerhand auf das geschweifte Sofa, legte 
einen schmalen Perserteppich als Verbindung zum Neben­
zimmer, hängte hie und da Aquarelle lebender Künstler 
an die Wand, stellte auf die glatte Fläche des Birnbaum­
tisches eine feine Bronze, hatte sogar die Geschmack­
losigkeit, den Schreibtisch durch eine Photographie zu 
schänden; aber der Raum hatte sich durch diesen Ein­
griff gewandelt. Menschen unserer Zeit konnten in ihm 
leben, das Zimmer war aus einem toten Museumsinventar 
zur Wohnung geworden. Das Gleiche wie von diesem 
Biedermeierraum gilt von mancher Einrichtung unserer 
Innenarchitekten. Ich habe ein gewisses Kältegefühl in 
modernen Räumen von größter Stilreinheit selten unter­
drücken können. Geradlinige Möbel, gleichsam mit dem 
Lineal jeder Schmuck verteilt, in jedem einzelnen Stücke 
geschmackvoll und künstlerisch, —  als Wohnung kühl,

repräsentativ wie ein Vorraum zur eigentlichen Behausung! 
Aus ähnlicher Empfindung heraus stellen diese Künstler 
oft irgend einen antiken Gegenstand mitten unter Möbel 
eigenen Entwurfs, er soll durch das Herausfallen aus der 
allzuharten Strenge und Gebundenheit des Stiles zur 
Wohnlichkeit erlösen. —

Vorbilder echten behaglichen Wohnens bleiben noch 
immer die Dielen alter Patrizierhäuser, wo allein die G e­
diegenheit des einzelnen Möbelstücks einen Zusammen­
klang der verschiedensten Stilarten bewirkt. Jeder neue 
Besitzer hat seinem Geschmack entsprechend Neues in 
den alten Hausrat getragen, und hiermit seine eigene 
Note inmitten der ererbten Umgebung zum Ausdruck 
gebracht. Diese eigene Note (je wertvoller ein Mensch 
ist, um so mehr wird sie aus einer Note zur Musik, wie 
Goethe als höchstes Kennzeichen einer harmonischen 
Persönlichkeit das W ort ein »musikalischer Mensch« 
geprägt hat) läßt sich nicht in Stilerinnerungen der V er­
gangenheit, das sind Biedermeierzimmer, oder in eine 
Umgebung, die andere schufen, willkürlich einzwängen. 
W ohl ist nicht jeder Mensch fähig, Möbel nach eigenem 
Entwurf sich zu schaffen, aber die Aufstellung innerhalb 
seiner Wände sollte jeder persönlich anordnen und so 
sein eigener Innendekorateur werden. Das Fünkchen 
einer Persönlichkeit, das in jedem glimmt, sollte sein 
wärmendes Licht vor allem in der eigenen, zum Heim ge­
wordenen Wohnung erstrahlen lassen. Dieser Wohnlich­
keit zuliebe muß man ererbten Stilen und den Stilen an­
derer ein Opfer aufzwingen. . . .  d r .  r o b e r t  c o r w e g h .
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DA S  SC H L O S S  ST E IN , das sich Herr Major Dr. 
Georg W olf durch Professor Emanuel von Seidl 

erbauen ließ, bietet eine unendliche Fülle von Anregungen 
und künstlerisch interessanten Partien. W ir geben für 
dieses Mal nur einige Proben und hoffen, später ausführ­
licher darauf zurückkommen zu können. Die Räume sind 
noch nicht bewohnt, daher fehlen einstweilen all die 
kleinen und größeren Zutaten, die die Räume erst fertig 
und behaglich machen. Ein höchst eigenartiger Raum ist 
die Musikhalle mit ihrem goldenen Plafond, für den 
Professor Julius Diez in München einen »Sternenkreis« 
gemalt hat. Die Wände setzen mit ihrem goldgelben 
Brokat den Ton der Decke fort. Scharf heben sich davon 
die Säulen aus schwarzem Marmor ab; die ganze A n­
ordnung ist geeignet, einen sehr feierlichen, volltönenden 
Eindruck zu machen. Kräftig und eigenartig ist auch die 
Farbenzusammenstellung im Salon: vergoldete Ornamente 
auf weißer Decke, goldener Fries auf schwarzem Grund, 
blaurote Samtstoffe. Durch die offene Tür schweift der 
Blick in den kleineren Salon, dessen Wände tiefblau und 
schwarz gestreift sind, das Übrige ist wie im großen Salon. 
Die sämtlichen Zimmer des Dachgeschosses sind von

einem weiträumigen gewölbten Vestibül mit Steinsäulen 
zu betreten. Die Zimmer haben Hohlkehlendecke zur 
Verkleidung der Dachkonstruktion.

A U CH  DIE W E IT E R E N  R Ä U M E von Professor 
Hoffmann, die besonders durch stoffliche Wirkungen sich 
auszeichnen, und die kleinen Räume und Möbel von 
Lucian Bernhard geben reizvolle Anregungen und zeigen, 
wie die einfachsten Einrichtungen durch eine edle Linie, 
und pikanten Farbenkontrast gehoben werden können.

Die letzten Arbeiten von Professor H o ffm a n n  sind 
auch aus einem ändern Gesichtspunkt wichtig. Man findet 
da mit Überraschung wieder weichere Linien und eine 
lockere Raumaufteilung, Dinge, die von den Wienern 
solange aufs Peinlichste gemieden worden sind. Die 
Starre scheint sich jetzt endlich zu lösen. Aus einer V er­
bindung des strengen W iener Stils mit der freieren Art, 
die sich bei uns entwickelt hat, dürfte sich eine Fülle 
neuer reizvoller Lösungen ergeben. —  Lucian B e rn h a rd  
sucht die Grundsätze, die seine Plakate vorbildlich gemacht 
haben, auch in seinen Räumen zu bewähren, den einfachen, 
klaren Aufbau, die weichen und großen Farbflächen, und 
als Hauptsache, die Eigenart der Farbenklänge. . . .  i.D.

PRO FESSO R BERTH OLD  LÖ FFLE R -W IE N . D EKO RATIVE MALEREI IM »ÖSTERREICH ISCH EN  HAUS«, W ERK BU N D -A U SSTELLU N G  IN CÖLN
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ARCHITEKT UND BAUHERR
ZU  DEN ABBILDUNGEN »HAUS SCH OLTZ« IM G RÜ N EW A LD , ERBA U T VON HEINRICH STRA U M ER.

In der Erinnerung ziehen mir all die verschiedenen Fälle 
vorüber, wo ich die Entstehung eines Eigenhauses in 

größerer oder geringerer Nähe miterleben durfte; ich 
durchkoste noch einmal das allmähliche W erden und 
W achsen, von der ersten Skizze bis zum Rohbau, zum 
Einzug, zum gelegentlichen Besuch nach Jahren. W ie 
anders ist doch dieses Werden in jedem Fall, wie ver­
schieden sind darum auch die einzelnen Häuser geworden, 
selbst die vom gleichen Architekten zur selben Zeit er­
bauten ! Dieser Mangel an Einheitlichkeit in unserm Bau­
wesen mag seine Nachteile haben, und es sind deren nicht 
wenig, zum mindesten ist so das deutsche Eigenhaus ein 
höchst abwechslungsreiches, interessantes Kapitel Archi­
tekturgeschichte geworden.

Sehen wir dagegen hinüber nach England und Am erika: 
Von der Themse bis fast zum Stillen Ozean haben wir 
einen Typ des Landlebens, darum auch die gleiche Grund­
form des Landhauses. D ie gesellschaftlichen Ansprüche, 
dieWünsche der Familie, die Traditionen der Architekten, 
da gibt es, abgesehen von der Größe der Mittel und des 
Hauses, kaum wesentliche Unterschiede. Die Hallen, die 
Schlafzimmer, die so wichtigen Veranden, die Gärten, sie 
sind überall die gleichen, da ja  auch die Menschen äußer­
lich und innerlich sich ähneln wie eine Maske der ändern. 
W as ist dem gegenüber das durch seinen gleichmachenden

1916.1. 2 a.

Militarismus berüchtigte Preußen für ein individuell zer­
klüftetes Land! Freilich fallen in einer so ausgeglichenen 
Gesellschaft wie in England-Amerika auch all die Miß­
verständnisse und Auseinandersetzungen fort, die bei uns 
nahezu jedem Eigenhaus eine eigene Geschichte schaffen, 
ehe noch die Bewohner darin ihre Geschichte abspinnen.

Jede Schattierung des Verhältnisses zwischen Bau­
herr und Architekt ist bei uns möglich und vertreten: Das 
schüchterne junge Paar, das zu dem großen Meister kommt 
und mehr seine Befehle entgegennimmt als Wünsche zu 
äußern wagt, es bildet allerdings eine Ausnahme. Oft 
geht es dagegen hart auf hart, wenn zwei eigenwillige 
Persönlichkeiten Zusammenstößen, wenn der Besteller den 
Bauherrn betont, unbeugsam seine Wünsche und Launen 
durchsetzen will und den Architekten ganz und gar zum 
ausführenden Handlanger herabzudrücken sucht. Der 
Architekt pflegt indessen vor-allen Dingen s i c h ,  seine 
höchstpersönliche Künstlerschaft auswirken zu wollen, er 
beruft sich auf seine künstlerische Verantwortung, er 
fürchtet um seinen Namen: Da entstehen dann diese 
Reizzustände, die Verärgerungen, das heimliche Gegen­
einanderarbeiten, das schon so manchen großangelegten 
Bau ruiniert hat, während der Kampf selbst, das erbitterte 
Ringen, das Spiel der Ränke ein höchst spannendes, an 
wirksamen Szenen reiches Drama abgeben kann.
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Doch kommt glücklicherweise auch der entgegen­
gesetzte Fall vor: Die freie, tiefe Übereinstimmung, das 
kameradschaftliche Zusammenarbeiten zwischen zwei 
gleichgearteten Persönlichkeiten. Der Wunsch des Bau­
herrn begegnet sich, kaum daß er die Flügel regt, mit 
einer Idee des Architekten. Die zärtlichen Fantasien des 
Künstlers finden ein williges Echo bei der Hausfrau, deren 
heimliche Sehnsüchte kaum erraten, auch schon befriedigt 
sind. Dieses gemeinsame Suchen und Gestalten, das 
Schaffen für- und miteinander ist dann eine Quelle reinster 
Freude. Voller köstlicher Vorgefühle klettert das Braut­
paar im Neubau herum, wie nistplatzsuchende Vögel im 
Frühjahr. Da ist der Architekt der gute Geist des Hauses, 
der väterliche Berater, und er bleibt es auch noch lange, 
die weiteren Geschicke des Hauses und der Bewohner 
mit treuer Teilnahme verfolgend.

Zwischen diesenbeiden gegensätzlichen Möglichkeiten 
pflegt sich die Entstehung des Eigenheimes abzuspielen. 
W as am öftesten zustande kommt, ist ein Kompromiß. 
Bald überwiegt mehr der W ille des Bauherrn, bald mehr 
der des Künstlers. Es entsteht eine Diagonale, wobei 
natürlich nicht die beiden Komponenten n e b e n e in a n d e r  
in das W erk eingehen dürfen. Eine übergeordnete Ein­
heitlichkeit muß sie zusammenfassen, verschmelzen. Der 
Architekt hat die Aufgabe, wo er die fremden Gedanken 
aufnimmt, sie in künstlerische Form auszuprägen, das, 
was der Bauherr an unausgeglichenen, unvergorenen

HAUS SC H O LTZ IM G RÜ N EW A LD . »G A RTEN SEITE«

Wünschen äußert, mit Gestalt zu umgeben und recht 
ausgedeutet in das Gesamtkunstwerk aufzunehmen.

Die Ansprüche und Wünsche des Bauherrn, wie 
auch die objektiven Forderungen der Aufgabe waren im 
Falle Scholtz besonders zahlreich und verwickelt. Die 
eigenartige Lage im Grunewald bedingt einen gemischten 
Stil, der Ländliches und Städtisches verbindet. Das 
Grundstück hat zwei Fronten, eine so wichtig wie die 
andere. Außerdem war noch eine Anlehnung an eines 
der Nachbaranwesen zu schaffen, das dem gleichen B e­
sitzer gehört. Und was sollte das Haus Scholtz selbst 
nicht alles sein und fassen! Eine Wohnung für eine recht 
anspruchsvolle Familie, mit regem gesellschaftlichem V er­
kehr, reichliche Räume für G äste, für Dienerschaft, für 
Handwerker; ferner eingeräumiges A telier für alle Zwecke, 
Formate und Beleuchtungsmöglichkeiten; graphische 
Werkstätten mit eigener Druckerei, Ätzerei und Rahmen­
tischlerei; Räume für Sammlungsgegenstände der ver­
schiedensten A rt; dazu Gemüse- und Farbengärten, W a­
gen- und Gerätehäuser und vieles andere.

Die Mal- und Zeichenräume wurden im wesentlichen 
in dem Flügel an der Schleinitzstraße untergebracht, der 
auch noch die Wohnung des Hauswarts aufnahm. Nur 
die Ätzerei und Tischlerwerkstatt sind davon ge­
trennt und befinden sich im Kellergeschoß des W ohnge­
bäudes. Dessen Erdgeschoß birgt die hauptsächlichsten 
Gesellschaftsräume, während die eigentlichen Wohn-
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räume im Obergeschoß liegen. Im Dachgeschoß sind 
Sammlungs- und Fremdenzimmer in größerer Zahl vor­
handen. Das Erdgeschoß hat außerdem eine halboffene 
Veranda gegen den Garten und einen Säulengang an der 
Hofseite, im Obergeschoß finden wir noch eine kleine Diele 
mit gemütlicher Leseecke, und einen kleinen Wintergarten. 
Eine erhebliche Anzahl von Gängen, Treppen und Trepp­
chen stellen die Verbindungen her. Bis in die versteck­
testen Ecken hinein waltet erfinderischer Sinn und künst­
lerische Verantwortlichkeit, überall stößt man auf an­
genehme Überraschungen, die Vielfältigkeit des Haus­
halts, der hier zu fassen und zu umkleiden war, hat eine 
reiche architektonische Ausbeute geliefert. Eine fast zwei­
jährige Bauzeit ließ in langsamer Überlegung tausenderlei 
Wünsche zu ihrem Rechte kommen, es gibt nicht nur 
vieles zu sehen in dem Haus, es ist auch alles in Anord­
nung und Gestaltung bis ins Kleinste ausgereift. Mit be­
sonderer Liebe sehen wir kunstgewerbliche Einzelheiten 
behandelt, wie Geländer, Knäufe, Vergitterungen, Gebälk, 
Beleuchtungskörper. Geo Sieburg hat mit großem Glück 
die Stuckdecken modelliert, die eine Fülle eigenartiger 
Motive in meisterlicher Durcharbeitung zeigen. So bildet 
eine vollkommen durchmodellierte Stuckdecke den vor­
züglichsten Schmuck des auch sonst hervorragend ge­
lungenen Musikraums, der mir nur, wie auch andere 
Räume des Erdgeschosses, etwas zu niedrig erscheint. Ein

Fehler, der mit der gesamten Anlage des Hauses Zusammen­
hängen dürfte. Auch im Äußeren macht sich das bemerk­
bar; namentlich gegenüber der höchst ungünstigen Um­
gebung wirkt das Haus etwas zusammengedrückt, so als 
ob Schloßformen in einen kleineren Maßstab gepreßt wären. 
In anderer Umgebung, etwa inmitten der weitläufigen 
Gruppen von Bourneville, würde das Haus gewiß duchaus 
selbstverständlich und ganz unproblematisch dastehen. 
Im Innern hat aber dieses enge Zusammenziehen der For­
men entschieden den Eindruck beruhigender Festigkeit, 
den das überall freiliegende, derbe Balkenwerk und die 
sichtbaren Holzverbindungen verbreiten, noch verstärkt.

Das Haus Scholtz ist also ein Beispiel, wie ein 
Architekt die vielfältigen und zum Teil auseinander­
strebenden W ünsche des Bauherrn mit kräftiger Faust zu­
sammengeschmiedet und sogar ineinander verschachtelt 
hat, um den Gesamtorganismus nicht zu gefährden. Dem 
Bau selbst ist aber durch diesen Umstand eine sehr er­
freuliche malerische, architektonische und kunstgewerb­
liche Bereicherung zuteil geworden. a .  j a u m a n n .

*
T^in echtes Kunstwerk bleibt, wie ein Naturwerk, für 
—' unsern Verstand immer unendlich: es wird angeschaut, 

empfunden, es wirkt; es kann aber nicht eigentlich er­
kannt, viel weniger sein W esen, sein Verdienst mit W orten 
ausgesprochen werden........................  g o e t h e .
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EINE GEFAHR FÜR UNSERE KUNST UND UNSER KUNSTGEWERBE
VON  EM IL UTITZ—R O STO CK

Immer größer wird der Kreis derjenigen, die »alte Kunst« 
sammeln. Ein echtes Biedermeierzimmer ist das Ideal 

sehr vieler; oder man sucht wenigstens einige alte Stücke. 
Die Vitrine füllt sich mit altem Porzellan und G las, an 
den Wänden hängen alte Stiche und Bilder, und irgend­
wo tickt eine alte Uhr. Gegen keinen der Gegenstände 
läßt sich etwas einwenden, wenn sie wahrhaft gut ge­
wählt sind: sie vereinigen edelste Materialwirkung mit 
vornehmer künstlerischer Qualität. Denn von Dutzend­
ware und Fälschungen wollen wir vorläufig nicht sprechen. 
Und doch ist der G eist, der diesen regen Sammeleifer 
zeitigt, bedenklich, ja er kann zu einer bedeutenden G e­
fahr sich steigern. Denn schließlich zieht nur der An- 
liquitätenhandel aus ihm Nutzen, und die Leidtragenden 
sind die lebenden Künstler und das gegenwärtige Kunst­
gewerbe. W enn das tonangebende und kaufkräftige Pub­
likum sie ausschaltet, dann liegt für die minder Bemittelten 
die Versuchung nahe, die unerschwinglichen Originale 
durch Kopien zu ersetzen, und das führt folgerichtig zu 
einer Nachahmung alter Muster aber sicherlich nicht zu 
einer gesunden Kunst. W ir haben ein großes und ab­
schreckendes Beispiel vor uns: nämlich Frankreich. Ein 
modernes Kunstgewerbe auf breiterer Grundlage kann 
sich gar nicht entwickeln, weil der Geschmack der füh­
renden Kreise ganz im ancien regime wurzelt, weil aller

Ehrgeiz dahin geht, Erzeugnisse jener Zeit zu besitzen 
oder mindestens sie als Vorlage zu benützen. Und die 
fortschrittlichen Künstler sind fast heimatlos, da sie in 
den Rahmen jenes Geschmacks sich nicht einfügen. Nun 
liegen ja  bei uns die Verhältnisse glücklicherweise anders: 
wir sehen nicht die Höhe unserer Kultur in der V e r ­
g a n g e n h e it , sondern verlangen sie von der Gegenwart 
und Zukunft, daher wurzeln wir auch viel fester im zeit­
genössischen Leben. Und unsere weit stärkere Volks­
vermehrung sorgt schon an sich für einen größeren Be­
darf auch in architektonischer und kunstgewerblicher 
Hinsicht. Deswegen sind auch diese Probleme bei uns 
viel aktueller und tiefgreifender. Ferner stellt die orga­
nisatorische Kraft —  die unser ganzes Heerwesen und 
die gesamte Volkswirtschaft durchdringt —  stets neue 
Aufgaben: den Bahnhof, das Warenhaus, die Fabrik, die 
Gartenstadt. Und diese aus der Organisation des mo­
dernen Lebens emporgewachsenen Anforderungen lassen 
sich —  richtig verstanden —  nicht durch Anwendung 
alter Mittel lösen. A ber wenn wir uns alle diese Auf­
gaben vor Augen führen —  und man könnte gewiß noch 
andere namhaft machen —  dann müssen wir staunend 
die sonderbare Erscheinung betrachten, daß gerade in 
den letzten Jahren jene starke Hinneigung zu antiqua­
rischen Interessen entstanden ist. Die Prüfung ihres
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Rechtsgrundes wird wesentlich erleichtert durch Kennt­
nis ihrer Ursachen. Und da ist es am besten, von all­
gemein bekannten und zugestandenen Ereignissen aus­
zugehen. Die neue Kunstbewegung hat in weiten Kreisen 
das Verständnis für Materialechtheit und Materialwirkung 
geweckt, sowie für formale Qualitäten. Und ein Mahagoni­
tisch aus dem Biedermeier entspricht vollkommen diesen 
W ünschen; und nicht minder alte Porzellane oder Gläser. 
Dabei sind die Dinge im allgemeinen nicht allzu teuer, 
jedenfalls nicht teuerer als gute moderne Gegenstände. 
Ihr Ankauf hat noch häufig einen gewissen romantischen 
Reiz, weil er einem glücklichen Fund gleicht, einer Gunst 
der Gelegenheit. Es ist die Lust des Jägers, der nach 
edlem W ilde pirscht. Der Witterungssinn für alte Kunst 
wird durch die allgemeine Verbreitung historischer Kunst­
bildung sehr genährt und erleichtert. Ein gewisses Kenner­
tum zu erwerben, ist nicht allzuschwer im Zeitalter der 
vielen Museen, der billigen Handbücher und der auf­
klärenden Vorträge. Dazu kommt noch der Umstand, 
daß die Erzeugnisse des sogenannten »Jugendstils« meist 
ungemein schnell aus der Mode gekommen sind, und 
daß die Preise im modernen Kunsthandel erschreckend 
schwanken. Das Publikum wird dadurch unsicher und 
beunruhigt. W enn einer hundert Mark für einen alten 
Stich anlegt, dann kauft er einen erprobten Namen, den 
alle mit Achtung nennen. Die A rbeit hat nichts A uf­
regendes, aber ein vornehmes Kulturniveau. A ber einem 
jüngeren Künstler ein kleines Bild abzukaufen, setzt schon

eine höhere Selbständigkeit des Urteils voraus, und 
der Besitzer muß sich auf viel Widerspruch gefaßt 
machen. Und wenn aus dem Künstler dann nichts wird, 
fühlt er sich »hereingefallen«, und das ist bei alten 
Bildern unmöglich. Hier droht nun die Gefahr der Fäl­
schung. Und diese Gefahr wird gerade von Dilettanten 
meistens unterschätzt. Ferner bemerkt das Publikum sehr 
gut, daß sogar zahlreiche Führer der modernen Kunst­
bewegung an das Empire anknüpfen. Aus den Revolu­
tionären, die alle alten Stile als Grundlage eigenen Schaf­
fens ablehnten, sind traditionsfrohe Reformatoren gewor­
den, die nicht Umstürzen, sondern weiterbauen wollen. 
Und das Publikum achtet weniger auf dieses solide W ei­
terbauen, als auf jene Anknüpfung, und hält sich in seiner 
W eise an die »alten Muster«. Dabei wird allerdings häufig 
nicht bedacht, daß es sich für die guten Künstler gar nicht 
um Muster handelt, sondern um geistige Anregungen. 
Denn selbstverständlich bedürfen die Künste —  und ins­
besondere die Architektur und das Kunstgewerbe — 
einer gesunden Tradition; und nach den stürmischen Jah­
ren des Kampfes, deren Erzeugnisse etwas Krampfhaftes 
und Sprunghaftes haben mußten, kam die natürliche Selbst­
besinnung. Theoretisch gründet sie sich auf die Über­
zeugung, daß alle Kultur organisch wächst, und daß es 
darum nicht angeht, einfach an allem zu rütteln und alles 
anders zu machen. Kultur bedeutet nicht nur frische, 
kräftige Neuerungslust, sondern ebenso Achtung vor dem 
Gewordenen, Weiterführung und Weiterentwickelung.
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W ir verfallen nicht in die Barbarei italienischer Futuristen, 
die am liebsten alle Museen zerstören würden, sondern 
wir forschen in der Vergangenheit nach Ahnen der Gegen­
wart. Uns erscheint nicht die Gegenwart als Feindin der 
Vergangenheit, vielmehr als ihr Erbe, der die gesammel­
ten Schätze nun in seiner W eise verwertet und ver­
größert. Dieser natürliche Tatbestand wird in Zeiten 
verdunkelt, wo ganz neue Tendenzen stürmisch um A n­
erkennung ringen; er hellt sich aber wieder auf, wenn 
diese neuen Tendenzen genügend Boden gewonnen haben, 
um nicht von der Last des Alten erdrückt zu werden. 
Und auf dieser Stufe scheinen wir jetzt zu stehen: die 
führende neue Kunst der Architektur und des Gewerbes 
kann ihre Kampfstellung aufgeben; die Schlacht ist ge­
schlagen und der Sieg errungen. Nun gilt die A rbeit der 
ruhig reifenden Weiterführung, und dabei gewinnt sie 
Anschluß an die Vergangenheit. Darin liegt an sich keine 
Gefahr, aber dieses Bestreben kann nun falsch ausgenützt 
oder mißverstanden werden. Und da fruchten nur Auf­
klärung und Kritik! Um eine falsche Ausnützung han­
delt es sich dort, wo Möbelfabrikanten ihre Zeichner 
wieder sklavisch alte Vorlagen kopieren lassen, oder ein 
Porzellanunternehmen unter Verzicht auf alle neuen For­
men lediglich die alten immer wieder erzeugt. Ganz ab­
gesehen davon, daß jede Technik allmählich erstarren 
und absterben muß, die sich vor keine neuen Aufgaben 
gestellt sieht, bedeutet ein solches Vorgehen den abso­
luten Stillstand und eine völlige Verkennung jener ge­

HAUS SC H O LTZ IM  G RÜ N EW A LD  »HOFANSICHT«

sunden Weiterentwickelung, deren Prinzip wir eben dar­
gelegt haben. Ein Mißverständnis liegt aber vor, wenn 
das Publikum nun ganz auf das A lte schwört, weil schein­
bar die Künstler selbst zu diesem Alten zurückkehren. 
Die Künstler kehren ja  in Wahrheit nicht zurück, son­
dern sie gehen von dem Alten au s: es ist ihnen Ansatz­
stelle, nicht Ziel. Und dieser Gesichtspunkt sollte auch 
das Publikum leiten! unverwehrt seien alle antiquarischen 
Interessen, die der Kultur der Vergangenheit dienen, aber 
Hand in Hand muß mit ihnen das Bewußtsein gehen, daß 
eine Verpflichtung besteht, die Kultur der Gegenwart zu 
fördern. Banal ist es, darauf hinweisen zu müssen, daß 
alle lebenden Dichter verhungern müßten, wenn wir nur 
Klassiker kaufen wollten. Gewiß gehören sämtliche 
Klassiker in jede gute Bibliothek, aber an diesen eisernen 
Bestand müssen nun die neueren und neuesten Dichter 
angereiht werden. Vollständigkeit kann natürlich in gar 
keiner W eise verlangt werden, und so muß jeder eine 
Auswahl treffen. A n der A rt dieser Auswahl erkennt 
man nun den Grad seines Kunstverständnisses: stehen 
da nur lauter Modelieblinge oder hat er selbständig seine 
Entscheidung getroffen. Jede Bibliothek zeigt uns deut­
lich, ob der Besitzer mit ihr lebt, oder ob sie für ihn eine 
lediglich äußere, repräsentative Bedeutung hat. W as nun 
von der Bibliothek gilt, das trifft auch für das gesamte 
Heim zu, mögen auch die Verhältnisse hier etwas kom­
plizierter liegen. Den Klassikern entspricht da die alte, 
vornehme, wohl beglaubigte Kunst. (Schluß folgt im näcbßcnH eR.)



W O H N U N G S K U N S T  A N  D E R  B U D A P E S T E R  K U N S T G E W E R B E S C H U L E
VON P R O F E SSO R  D £N ES G Y Ö R G Y I

Tätigkeit, Ziele, Unterrichtsprinzipien der königlich 
ungarischen Landes - Kunstgewerbeschule würden 

eine Beleuchtung aus mehr als einem Gesichtspunkte ver­
dienen, doch schildern wir hier bloß eine der Abteilungen 
der Anstalt, die für Innenarchitektur, in kurzen Zügen, 
um an ihre Entwicklung einige W orte zu knüpfen.

Das Wirken dieser Abteilung innerhalb des Rahmens 
unserer Kunstgewerbeschule steht in innigem Zusammen­
hänge mit der großen künstlerischen Bewegung, die in 
den letzten Jahrzehnten die ganze W elt der Kunst um­
gestaltet und das Kunstgewerbe zu einem mächtigen 
Kunstbezirk anwachsen ließ, aus der mählich die heutige

soziale Kunst entstand. Diese hinwieder verschaffte inner­
halb ihrer Grenzen der Architektur von neuem jene 
Führerstellung, die sie noch in jeder großen Blütezeit der 
Kunst besessen hat. Heutzutage bedeutet uns das Kunst­
gewerbe etwas durchaus anderes als vor zwanzig Jahren, 
und auch das W ort selbst deckt sich nicht mehr voll­
ständig mit dem Kunststreben unserer Tage.

Eng hängt mit diesem Wandel in der Kunst auch die 
Entwicklung der ungarischen Kunstgewerbeschule zu­
sammen, denn dasselbe Bedürfnis förderte, dieselben 
Grundsätze leiteten sie wie die moderne Kunst überhaupt, 
und so gibt der kunstgewerbliche Unterricht der unter-

KU N STG EW ERBESC H U LE BU D A PEST, KLASSE FÜR LA N D H AUS-ARCH ITEKTUR PR O F. D . G YÖ RO Y1. EN TW U RF FÜR EINEN G A RTEN -EIN G A N G

19X6.1.3.



28 IN NEN-DEKO RATIO N

KUN STGEW ERBESCH ULE BU D A PEST, K LA SSE PRO FESSOR D. G YÖ R G YI. ARCH ITEKTONISCH E LÖSUNG EIN ER V ILLA . W E ST - UND SÜD-ANSICHT



IN NEN-DEKO RATIO N 29

msrnm

;nliuiÄivinwj

1U f s r \ K I  H O M LO K Z A TA  J  ■\\l %>ncirf | $  ;

-¿lii ^  |

'■ •. W , ■Ü-.Y.V.-, ViY i‘ .■i-.Vl*. V. •

nr-ry

K U NSTGEW ERBESCHULE BU D A PEST, K LA SSE PRO FESSOR D . GYÖRGY1. O ST- UND NORD-ANSICHT D ER VORSTEHENDEN V ILLA



30 IN NEN-DEKO RATIO N
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schiedlichen Epochen die beste Charakteristik der jew ei­
ligen Begriffe vom Kunstgewerbe überhaupt. Anfänglich 
erblickten wir in der Kunstgewerbeschule nur einen A n­
hang zu den übrigen Kunstschulen, wie denn zu jener 
Z eit auch das Kunstgewerbe ein schwächliches Pflänz­
chen war. Man lehrte Zeichnen der zeichnerischen Fer­
tigkeit zuliebe und erschöpfte sich in der Verzierung von 
kleineren und größeren Gegenständen für Wohnungs­
einrichtung. Der unbewußt begangene Hauptfehler dieser 
Z eit war das Übermaß an Ornamentik, das Zierwerk um 
jeden Preis, oft auf Kosten des Materials. Bald stellte 
sich aber die Korrektur ein, dank den neben den Klassen 
errichteten primitiven W erkstätten, an denen die ver­
schiedenen Materialien und deren Technik nunmehr den 
Ausschlag gaben. Die dritte Periode der Entwicklung 
unserer Schule wird durch die Einbürgerung der bis dahin 
unbeachteten neuen Stoffe und Techniken und durch die 
verhältnismäßig sehr rasche Vermehrung der neuen Fach­
abteilungen charakterisiert und hat das Entstehen guter 
Schülerarbeiten in der angewandten Kunst zum Haupt­
verdienst. Doch blieb diese Kunst immer nur Teilkunst; 
es fehlte der gemeinsame Rahmen und es fehlte die Zu­
sammenarbeit der verschiedenen Fachabteilungen, wo 
doch die zu lösenden Aufgaben meistens einem bestimm­
ten Platz mit bestimmtem Ziel gelten. Aus diesem Grunde 
war die Errichtung der Abteilung für Innenarchitektur 
eine Notwendigkeit, ist es doch die Baukunst, die alle 
übrigen Fächer miteinander zu verbinden und den ver­
feinernden Einzelkünsten einen gemeinsamen Rahmen zu 
geben vermag. Diese überaus bedeutsame Entwicklung 
zur Architektur fiel der Klasse für Möbelzeichnen zu, sie 
mußte daher mit großer Umsicht und in verhältnismäßig 
kurzer Zeit organisiert und ausgebaut werden, damit sie 
auch schon während dieses Wachstums die Fühlung mit

den übrigen Fachabteilungen zu finden imstande war. 
—  Das Möbel blieb nach wie vor die Grundlage, doch 
sehen wir es nun in einem Innenraum, in einheitlichem 
Rahmen, den schon die Arbeiten der übrigen Fachsek­
tionen (für Textil-, keramische, Goldschmiedekunst, O r­
namentalmalerei usw.) vervollständigen, wieder. So figu­
rieren die bisherigen Endergebnisse der Schulen nur mehr 
als Ergänzungen in der rapid ausgestalteten Raumkunst, 
die freilich hier noch nicht haltmachen konnte. Es mußten 
auch die Geschäfts- und öffentlichen Räume von höheren 
architektonischen Ansprüchen in den Arbeitskreis der 
Raumkunst einbezogen werden, wobei man sich auch auf 
die monumentale Dekorativplastik und Malerei stützte. 
Auf diesem W ege erweiterten nicht bloß die übrigen 
Fachabteilungen ihr W irkungsgebiet, sondern auch die 
Architektur selbst nahm einen Aufschwung sowohl in der 
Schule als in der modernen Kunst, da sie vorerst aus der 
möblierten Stube das Heim schuf, später aber dessen 
Grenzen auch auf die Umhüllung des Innenraumes, auf das 
Familienhaus, seinen Garten und die Umgebung, kurz 
auf das »gesamte« Heim erstreckte. So wurde der Raum­
künstler, der Kunstgewerbler zum Schöpfer des Familien­
heimes, das Kunstgewerbe zur modernen sozialen Kunst.

Für diese Ausgestaltung der Kunstgewerbeschule ist 
das W irken der Abteilung für Innenarchitektur von höch­
ster Bedeutung, denn um sie gruppieren sich alle übrigen 
Fachabteilungen, was es notwendig macht, daß sie die 
führende Rolle innehabe und stufenweise, ohne Unterlaß 
zum Mittelpunkt der Schule ausgebaut werde.

Auch an der ungarischen Kunstgewerbeschule ist die 
Abteilung für Innenarchitektur die relativ jüngste. Sie 
soll nun als eine, die sich in der Entwicklung befindet, 
geschildert werden. Ihre vollständige Ausgestaltung, wie 
sie uns gegenwärtig vorschwebt, konnten wir infolge Zeit-
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mangels noch nicht durchführen, doch hat ja  auch die 
begonnene Arbeit, mag sie auch nur bis zur Hälfte ge­
diehen sein, ihren W ert. Sie läßt das Ziel erkennen.

Ich übergehe hier den Detailunterricht und beschränke 
mich auf die kurzgefaßte Darstellung des Fachunterrichts, 
innerhalb dessen die Aneignung des konstruktiven und tech­
nischen Materials Hand in Hand geht mit der künstlerischen 
Ausbildung, und sie stets vorbereitet. Im Kunstunterricht 
wird das Hauptgewicht auf die Proportionen und deren 
Harmonie gelegt. Dieses Hauptprinzip wird folgerichtig 
angewendet in allen fünf Klassen, deren erste eher der 
Vorbereitung dient, da dort außer dem der Kunstgewerbe­
schule entsprechenden Zeichenunterricht nach der Natur 
(Prof. Sändor Muhits) die Holzkonstruktionen gelehrt 
werden, und zwar sowohl in Zeichnungen als auch in 
Wirklichkeit (Prof. Bela Benczür). Das eigentliche Ent­
werfen beginnt im zweiten Jahre mit dem Ornament­
zeichnen, das bereits dekoratives Entwerfen ist (Prof. 
Istvän Gröh); dort lernen die Zöglinge die Stoffe Papier, 
Gewebe, Leder, Ton und die einfache Wandgestaltung 
kennen und entwerfen deren Dekorationsformen, die sie 
aber zugleich auch anfertigen. In diesem Jahre setzt auch 
der eigentliche Fachunterricht ein, und zwar mit dem 
Entwerfen von Möbeln (Prof. Denes Györgyi); es wird 
zunächst an einzelnen schematisch vorgezeichneten Möbel­
stücken der Aufbau der Möbel mit allen Variationen vor­
geführt, dann eignen sich die Zöglinge bei genauer Dar­
legung der Konstruktionen das Werkzeichnen an, und in 
Verbindung damit werden auch schon die Proportionen 
der Möbeldetails berücksichtigt. Unter stufenweiser Vor­
nahme der Tischlereitechniken folgt das Entwerfen aller

Arten Möbelstücke, vom einfachen an gestrichenen Küchen­
möbel bis zum reichsten Prunkstück. Im ersten Jahr des 
Entwerfens erreichen wir schon, daß die Zöglinge einfache 
Möbel richtig zu entwerfen wissen. Dies wird dann stufen­
weise bis zum letzten Jahre fortgesetzt, doch schon im 
zweiten Jahre des Entwurfunterrichtes beschäftigen sich die 
drittjährigen Zöglinge (auch das Vorbereitungsjahr ist hier 
eingerechnet) mit der Wohnungskunst (Prof. Ferenc Sza- 
blya-Frischauf). Nebst den Möbeln kommen auch die 
Wände, der Plafond, die Türen und Fenster, sowie die übri­
gen Ergänzungsgegenstände an die Reihe und werden in 
ProportionundFarbezusammengestimmt. Der einfachsten 
Arbeiterwohnung folgt die Garfonwohnung, dieser, in 
stetiger Steigerung der Ausbildungen, die bürgerliche 
Wohnung von drei, vier, fünf Zimmern. Hierbei erhal­
ten auch die unteren Klassen der Abteilungen für Gold­
schmiede- (Prof. Richard A . Z u tt), keramische (Prof. 
Imre Simay) und Textilkunst (Prof. Gyula Mihalik), des­
gleichen die für Malerei (Prof. Bela Sändor), für Graphik 
(Prof. Ferenc Helbing) und Skulptur (Prof. Lajos Mat- 
ray), reiche Gelegenheit zur Betätigung, so daß mit 
den Erzeugnissen dieser Fachabteilungen das Ganze in 
seiner Gesamtheit schon zu einer vollendeten, harmoni­
schen bürgerlichen Wohnung wird. In den beiden nach­
folgenden Jahren tritt bei den Raumausbildungsarbei­
ten (Prof. Ferenc Szablya-Frischauf und Denes Györgyi) 
schon das W erk des Innenarchitekten in den Vordergrund; 
die Einrichtungen immer anspruchsvollerer bürgerlichen 
und herrschaftlichen Wohnungen kommen zur Lösung, 
dann treten öffentliche Räume mit höheren Anforderungen 
an das architektonische Können heran, sowie Geschäfts-
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räume, Hotels, Tanzsäle, Vor­
hallen usw., die zur eigentlichen 
Architektur überführen (Prof. 
Lorant Balogh). Hier sind schon 
die Dekorationsmalerei (Prof. 
Ignäc Ujväri), die Monumental­
malerei (Prof. Aladär Körösföi 
Kriesch), die dekorative Bau­
plastik (Prof. Imre Simay) mit 
am W erke; nebeneinander kön­
nen sich diese Künste an der 
Ausbildung der Innenräume be­
teiligen. Bei den modernen Innen­
raumlösungen erhalten die Zög­
linge noch zwei sehr wichtige 
Stützen. Die eine ist das Bau­
zeichnen, bezw. das Entwerfen 
in den historischen Stilen (Prof. 
Läszlö Gyalus), wobei das Un­
terrichtsprinzip sich gleich in der 
Lösung von Aufgaben betätigen 
läßt; die andere Stütze bildet 
die Aneignung der Baukonstruk­
tionen durch die allgemeine Bau­
konstruktionslehre (Prof. Lorant 
Balogh),die eine eingehendeDar- 
stellung der verschiedenen ein­
facheren Baukonstruktionen im 
Gefolge hat, die beim Bau und 
bei der Einrichtung von Familien- 
häusem notwendig sind. Auch 
hier wird die erlernte Theorie 
gleich zur Bewältigung prak­
tischer Aufgaben verwendet. 
Auch die Darlegung größerer 
Konstruktionen ist in den Unter­
richtsplan aufgenommen, doch 
beschränkt man sich da mehr auf 
die Erläuterung des Wesens die­
ser W erke, das ja der Künstler 
bei seiner gestaltenden Arbeit 
unbedingt berücksichtigen muß. 
Dieser technische und zugleich 
auch schaffende Kurs beginnt im 
dritten Jahre und schließt im 
fünften. Hauptsächlich auf diese 
Klasse, doch auch auf jeden der 
hier angeführten Fachgegen­
stände stützt sich schließlich der 
Unterricht in der Kunst des 
Familienhauses (Prof. Denes 
Györgyi), der eng zusammen­
hängt mit dem der Raumkunst 
und diesem gleichsam den höch­
sten Rahmen gibt. Die Unter­
weisung erstreckt sich auf das 
Haus nebst Innenraum, Garten 
und Umgebung, umfaßt seinen 
Entwurf auf Grund korrekter 
Werkzeichnungen und plasti­
scher Modelle und bildet sozu­
sagen die Krönung des Unter­
richtes. —  Damit wäre der klare 
Aufbau, die Reihenfolge des
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Unterrichtes dar­
gestellt. Zu den 
Arbeiten derober- 
stenKlasse werden 
nach Bedarf auch 
die übrigen Fach­
abteilungen heran­
gezogen, wo der 
Gegenstand ihre 
Mitwirkung zuläßt 
oder wünschens­
wert erscheinen 
läßt. So erfahren 
auch die Zöglinge 
der Anfangsjahr­
gänge spielend, 
wie dasLeitprinzip 
sich durch die 
ganze A rbeit zieht, 
und gleichzeitig 
sehen sie auch die 
Lösung der Auf­
gabe mit an, genau 
so, wie diese im 
praktischen L e­
ben erfolgt. Aller­
dings erfordert der 
letzthin erwähnte 
Grundsatz als un­
erläßliche Vorbe­
dingung den voll- K LA SSE: ARCH. PR O F. D fiN ES G Y Ö R G Y L  BÜCHERSCHRANK FÜR EIN  HERRENZIMMER

ständigen Ausbau 
des Unterrichts­
planes, was bei uns 
noch nicht erfolgt 
ist. Allein auch 
während dieses 
W erde-Prozesses 
wünschten wir die­
se Fühlungnahme 
nach rückwärts. 
Hat sie angesichts 
der Kürze der Zeit 
auch noch nicht 
ganz und gar syste­
matisch werden 
können, so ist das 
doch schon in na­
her Zukunft zu 
erwarten. Auch 
ihre kunsterzieh­
liche Wirkung ist 
überaus wichtig, 
denn auf dem W e­
ge gemeinsamen 
Arbeitens wird da 
eine starke Kunst­
richtung entstehen 
können, die auf 
keinen Fall fremd 
sein darf, sondern 
magyarisch sein
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muß. Bislang konnten wir hierzu nur die einleitenden 
Schritte tun, die darin bestanden, daß ein namhafter 
Teil unserer Zöglinge im Sommer, dank dem W ohl­
wollen von Städten, Gewerbekammern und des Staates, 
Studien über Volkskunst nachging und Skizzen anfertigte, 
die schon jetzt Bände füllen könnten.

Vorläufig begnügen wir uns mit dem, was bis jetzt 
geschehen ist; auch die halb vollendete A rbeit besitzt 
W ert, wenn sie freudig und gewissenhaft geleistet wurde. 
Jedes ernste Streben muß auf festem Grunde ruhen; alle 
die Pläne, die wir mit starkem W illen noch ausführen 
möchten, lassen sich nicht zu gleicher Zeit in W irklich­
keit umsetzen. Alles erfordert Zeit und viel Geduld, doch

wir kennen unser Ziel, sind uns seiner W ichtigkeit be­
wußt und im klaren darüber, was noch vollbracht werden 
muß. Die nahe Zukunft wird unsere Absichten zur W irk­
lichkeit machen, wir werden einen vollen Erfolg erringen 
müssen. Denn wir wollen es aus allen unseren Kräften.

Budapest, November 1915. p r o f .  a r c h .  d £ n e s  g y ö r g y i .  

*
A NM ERKUNG. Die schönen Arbeiten aus Budapest 

J~\  wurden uns von der Leitung der Schule gütigst zur V er­
fügung gestellt. W as die Fachklassen leisten, ist nicht min­
der erfreulich. In unserer »Stickerei- und Spitzen-Rund- 
schau« (1915, Okt. u. Nov.) haben wir Proben gebracht, 
Metallarbeiten folgen in der »Kunst und Dekoration«, i. D.

t KUNSTGEWERBESCHULE BUDAPEST, KLASSE PROF. D. GYÖRGYI. SPEISEZIMMERSCHRANK IN EINER BORGERWOHNUNO 

1916.1 .1.
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EIN HAUS, WIE ICH ES MIR W ÜNSCHE

Ein alter Herzenswunsch steht in meinen Träumen auf. 
Ein Haus wünsche ich mir, das die Züge meiner 

Heimat trägt. Dort schlingt der W ein seine Reben an 
Hügeln empor, weiße Winzerhäuschen blicken auf die 
Donau hin, die Rosen duften in den Gärten, Beethoven 
und Schubert lauschten hier im Grünen der Stimme ihres 
eigenen Genius und des Genius loci, und Grillparzer 
prägte den Sinn in die W orte : »W enn Du vom Kahlenberg 
das Land Dir rings besehen, dann wirst Du was ich bin 
und was ich schrieb verstehen.« Hier ist das ganze Herz 
in einer Zeile. Ein klassischer Boden, der soviel Eigen­
gewächs getragen, sollte der nicht auch seinen Eigenbau 
hervorgebracht haben? Freilich hat er das. Ich meine 
nämlich ein Familienhaus, kein Miethaus; ein Landhaus, 
wie es vor der Stadt, in ländlichen Gassen, inmitten von 
Gärten, im Weingelände, oder ganz im Grünen entstanden 
ist. Es trägt ererbte vornehme Züge, wie alles hier in der 
Heimat, aber es ist darum nicht veraltet; nur vergessen 
ist es und will wieder entdeckt sein. Ich aber habe das 
Haus der Heimat nie vergessen gehabt, sein treues G e­
sicht stellt sich ungerufen wie eine liebe Jugenderinnerung 
immer wieder ein und dann ist eine neue Schönheit er­

wacht, die uns nie hätte verloren gehen dürfen. Von 
dieser Schönheit laßt mich reden wie von einer Sehnsucht; 
man wird verstehen, warum ich mir gerade ein solches 
Haus wünsche und kein anderes.

Ich will erzählen, wie der Genius loci mir eine erste, 
klare Vorstellung von meinem Hause gab. Das war in 
jungen Jahren im W iener Rathaus und zwar in jenem 
Teil der städtischen Sammlungen, die die Gedächtnis­
zimmer des Dichters Franz Grillparzer enthalten. Dort 
befindet sich unter vielen Möbeln, Porträts und Erinne­
rungen auch ein kleines Aquarell von bescheidenem Kunst­
wert und dennoch vom allerhöchsten Liebreiz. Fein 
säuberlich gemalt in der A rt der Brüder A lt, die sorg­
fältig tupft und nichts vergißt. Ein altwienerisches Gar­
tenzimmer. Die weißen Flügeltüren stehen offen und 
lassen auf die fliesenbelegte Terrasse hinausblicken, von 
der ein Paar bequeme Stufen in das Gartenparterre führen. 
Die Sonne liegt in dem Zimmer und auf den Blumen, die 
seitlich der Glastüren in den Zimmerecken auf staffel­
förmigen Gestellen stehen. Nichts als dieser Türblick 
des Zimmers ist in dem Bildchen, soweit ich mich erinnere, 
die weiche, duftige Stimmung eines Frühlingsmorgens,
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der warme, goldige Ton des gewichsten Parkettbodens, 
die bunt gesprenkelte Blumenfülle —  im Geist wächst der 
fehlende Zimmerteil dazu mit dem unvermeidlichen 
Klavier, eine richtige Schubertiade, Stück um Stück er­
gänzt sich das Haus nach persönlichen Wünschen und 
zugleich der Harmonie gemäß, die in dem Akkord der 
sichtbaren und unsichtbaren Dinge des Bildausschnittes 
bereits angeschlagen ist, und siehe da, im geistigen Umriß 
vollendet sich der Bau, den ich längst bewohne, ehe noch 
ein Sandkorn, geschweige denn ein Ziegelstein zu seinem 
Fundament gelegt ist. A ber in Gedanken ist er fertig.

Ich habe noch andere freundliche Helfer gehabt. Ich 
bin viel zu Gast gewesen in alten Patrizierhäusern dieser 
A rt meiner ländlichen W iener Heimat, und habe ich auch 
nicht alles genau so gefunden, wie es sich nun einmal in 
meinem Kopf eingenistet hatte, so habe ich doch überall 
eine Anregung und einen Stimmungswert entdeckt, der 
mit hineingehört in meinen idealen Bauplan. Ich bin in 
Gartenzimmern gesessen und habe dort Schubertsche 
Lieder auf dem Klavier gehört; auf Gartenterrassen habe 
ich gespeist, während die Abendluft aus dem Garten­
parterre W olken von Flieder- und Akazienduft herauf­
wälzte; in Weinlauben bin ich gesessen beim Sternenlicht, 
aber auch in blühenden Rosenlauben. . .  In alte Höfe habe 
ich geblickt, die mit Blumenkübeln selbst halb zu Gärten, 
halb zu Wohnzimmern geworden sind; unter stattlichen 
Bäumen des W iener W aldes sah ich in hohe geöffnete 
Empirefenster, dahinter im weißgoldenen Saal die som­
merliche Tanzlust nach Johann Strauß’ Donau-Wellen- 
W alzer wogte und ich verspürte die heimliche Stimme 
des Genius loci, der ich gehorche wie meinem Gewissen.

Laßt uns also mit dem Gartensalon beginnen! Der 
Gartensalon hat eine wundervolle Größe, und der Mensch 
fühlt hier, daß er sich bewegen kann und darf. Der Raum 
ist quadratisch, oder nicht ganz; vielleicht ist die Fenster­
seite nach dem Garten hin und die ihr gegenüberliegende 
Wand breiter als die beiden Tiefen, ja  doch, sie ist etwas 
breiter, ohne daß es sehr merklich ist, aber man spürt es 
doch, daß etwas Angenehmes daran ist. Die hohe weiße 
Glastür ist da, mit beiden Flügeln geöffnet, und links und 
rechts, neben schmalen Pfeilern mit Spiegeln sind große 
Fenster, deren Bretter voll Blumen stehen. Der Flügel 
fehlt selbstverständlich nicht, schwarz poliert, —  auf der 
einen Seite beim Fenster; denn der Gartensalon ist Musik­
zimmer und Gesellschaftssaal, aber auch das Zimmer der 
Hausfrau ist er, die ihren Schreibtisch auf der anderen 
Seite dem Fenster zunächst stehen hat, einen —  zierlichen 
Damenschreibtisch auf hohen Beinen, der nicht zu klein 
ist, jene gebauchten Formen des 18. Jahrhunderts mit 
schöner goldig nachgedunkelter Holzeinlegearbeit und 
alten Bronzebeschlägen. Ein paar Vitrinen mit Tassen 
und Fächern und kostbarem Kleinkram in den Ecken, 
sonst in der Hauptsache viel kleine Sitz-Gelegenheiten, 
schwellende Polstermöbel, kleine Tischchen, doch so, daß 
viel Raum ist und namentlich die Mitte frei b leibt; es soll 
eher zu wenig darin sein als zuviel; und doch den Ein­
druck machen, daß viel darin ist, obzwar es wenig ist. 
Schöne Bilder an den Wänden geben die Fülle, durch 
Paneele und Lisenen kann die Wand gegliedert sein, so 
daß die entstehenden Felder schon eine gewisse Harmonie 
angeben und gleichzeitig nach ihrem rhythmischen Gesetz 
die Bilder ordnen. Hier spielt die Erinnerung an Schlösser
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und Edelsitze des 18. Jahrhunderts mit; auch die Patrizier­
wohnungen von 1750  bis 1850 atmeten diesen Geist, 
und besonders gern denke ich an das Junozimmer in Goethes 
Haus. Auf die Frage, welche Farbe der Raum haben 
soll, könnte ich erwidern: in der Hauptsache perlgrau und 
muschelrosa, denn beides wirkt schön zusammen, aber 
eigentlich ist es mir doch zu süß. Sagen wir lieber: weiß 
und resedagrün, —  oh, das ist schön wie ein Strauß Mai- 
glöckerln! Die Holzteile, Lamberien und Lisenen, weiß, 
Lack, elfenbeinweiß, mit etwas Vergoldung, und dieFelder 
resedagrün, Damastbespannung. Das ist teuer, aber es ist 
halt was dran. Doch statt Holz, Lack, Vergoldung und 
Damast tut es auch Papier; die Holztäfelung aus elfenbein­
weißen Tapeten, die Füllungen aus resedagrünen Tapeten; 
man bekommt sie gewiß passend, unsere Großeltern haben

sich auf diese W eise behelfen müssen, wenn die Mittel 
nicht reichten, aber die Wirkung war immer noch vor­
nehm. Und wie dieses zarte Grün und das weiße Leuchten 
den Bildern schmeichelt! Den Damenbildnissen und den 
Porträts aus alter Zeit, den tieftonigen idealen Landschaften, 
die einst die Freude der Zeitgenossen Goethes waren und 
eine hohe künstlerische Ahnenschaft besaßen. Ich könnte 
auch sagen, lassen wir die Wände ganz weiß, denn der 
Gartensalon soll soviel Helligkeit haben als nur mög­
lich, elfenbeinweiß, das Klavier, sagt ich schon, ist eben­
holzschwarz, und die nachgedunkelten, sparsamen Möbel­
stücke mit den feinen Maserungen und eingelegten Hölzern 
passen schön zu dem warmen, gelblichen Ton der Wand, 
besonders aber, wenn die Polsterungen mit gelben Damast 
bezogen sind. (Fortsetzung folgt.) JO S . A U G . LU X.
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Q UA LITÄTSA RBEIT UND G EBRAU CH SW ARE
ZUM »DEUTSCH EN  W AREN BUCH «

Es ist zum mindesten beachtenswert, daß mitten in 
dieser kriegerischen Zeit von dem Erscheinen des 

seit langem vorbereiteten Deutschen Warenbuches be­
richtet werden kann. Etwa fünfzehn oder zwanzig Jahre 
vor Ausbruch des europäischen Brandes hatte man in 
Deutschland einzusehen begonnen, daß die W eltherrschaft 
des französischen Geschmacks und der englischen Quali­
tät gebrochen werden müßte, wenn Deutschland einen, 
seiner politischen und merkantilen Bedeutung angemes­
senen Platz auf dem W eltmärkte für feinere Waren (nicht 
nur für technische, chemische und militaristische) sich 
sichern sollte. Die Leser dieser Zeitschrift brauchen an 
die einzelnen Vorgänge jener Bewegung, jener Neubildung 
der Produktionsgesinnung, des Kaufmannsgeistes und der 
Käuferwünsche, nicht erinnert zu werden; sie wissen, 
daß der Erfolg ein vollkommener w ar: die mannigfachen 
Ausstellungen, nicht zuletzt die Brüsseler Weltausstellung, 
brachten den Nachweis für die berechtigten Ansprüche 
der deutschen Leistungsfähigkeit, des deutschen G e­
schmacks, des deutschen Stils auf allen Gebieten der 
architektonischen Produktion, des Bauens von Städten, 
Häusern und Möbeln, des Verarbeitens von Glas, Ton 
und W ebfaser. Der deutschen Lebensart angemessen, 
sammelten sich die neuen kulturellen Bestrebungen bald 
in einem organisatorischen Zentrum: der Deutsche W erk­
bund, eine Vereinigung von Künstlern, Fabrikanten, 
Handwerkern und Kaufleuten, von Praktikern und Theo­
retikern, übernahm die Führung all der Absichten, dem 
neuen, nach dem W eltmarkt ausschauenden Deutschland 
eine internationale Geltung als Erfinder und Hersteller 
technisch vollkommener, zeitgemäßer und schöner G e­
brauchsware zu gewinnen.

Es war nun von vornherein selbstverständlich, daß 
solche organisatorischen Absichten im wesentlichen da­
nach streben mußten, innerhalb der einzelnen Gebiete all­
gemein-gültige Typen festzulegen. Man begriff bald, daß 
der Künstler (soweit dies psychologisch und sozialtech­
nisch möglich ist) alle Freiheit haben müsse, seinen sinn­
lichen Trieben und seinen, um das Schicksal der W elt 
unbekümmerten Sehnsüchten zu folgen; daß aber daneben 
für die Bedürfnisse des normalen Bürgertumes Normal­
geräte, neutralisierte Annehmlichkeiten, gewonnen werden 
müßten. Man begriff, daß die neue Kultur der äußeren 
(oft genug auch die der inneren) Lebensführung von dem 
Hervorbringen einer gehobenen Durchschnittsware ab­
hängig sei. Diese W are, das Gerät des täglichen G e­
brauchs, die Apparate des soliden, wenn auch weltmän­
nisch orientierten Bürgertums, galt es zu schaffen. W o­
bei nicht vergessen werden durfte, daß inzwischen auch 
große Schichten des sogenannten vierten Standes so weit 
emporgewachsen waren, um den Schund eines entarteten 
Stilmöbels und die sentimentalen Sofakissen, Aschbecher 
und W aschgefäße gegen schlichte, gediegene und charak­
tervolle Nutzformen vertauschen zu wollen. Es hat nun 
nicht an Bestrebungen gefehlt, solches Programm einer 
gesunden Kulturpolitik möglichst praktisch zu erledigen. 
Verantwortungsvolle W erkstätten arbeiteten, vorbildliche 
Läden wurden eröffnet, die Propaganda durch W ort und 
Schrift breitete sich aus. Eine Konvention der schönen

Gebrauchsware begann sich zu entklären. Die Zeit 
war reif, ein maßgebendes, den Ansprüchen der ge­
hobenen und unterrichteten Konsumenten genügendes 
Musterbuch, eine A rt Normalregister der guten und 
schönen Gebrauchs wäre, soweit sie dem allgemeinen 
Markt zugänglich ist, zusammenzustellen. Solch einen 
Katalog der Qualitätsware oder —  wie man heute im 
Zeichen der Verdeutschungen zu sagen pflegt —  solch 
ein Verzeichnis der W ertware war berufen, den Suchen­
den ein Führer, den Orientierten ein Nachschlagebuch, 
allen Freunden schöner Geräte zugleich eine Befriedigung 
und ein Anreiz zu sein. Man spreche nicht von Pedanterie; 
man besinne sich nur einen Augenblick darauf, daß der 
Einkauf sowohl ein sozialpolitischer wie ein kultureller 
Vorgang höchster Bedeutung ist, und man wird begreifen, 
daß die erzieherische Beeinflussung dieser bürgerlichen 
Funktion eine große nationale Bedeutung hat. Solch eine 
Fibel des vernünftigen und verfeinerten Einkaufs liegt nun 
heute auf dem Büchertisch: das Deutsche Warenbuch, zu­
sammengestellt vom Deutschen Werkbund gemeinsam mit 
dem Dürerbund, erläutert von Dr. Joseph Popp, dem erfolg­
reichen Katalogprediger der Bayerischen Gewerbeschau.

Das Entscheidende des Buches sind 240 Tafeln, auf 
denen mustergültige Geräte aus Glas, keramischen Stoffen, 
aus Metall, Holz und Rohr, in sachlicher W eise aufge­
nommen und gut reproduziert, zu sehen sind. Mehrere 
tausend Stück sind zusammengetragen worden: Biergläser, 
Weingläser, Wasserflaschen, Fingerschalen, Bowlenkrüge, 
Käseglocken, Teedosen, Frucht- und Blumenschalen, 
Saftkannen, Eßgeschirre, Kaffeetassen, Durchschläge, 
Gewürzbüchsen, Schmortöpfe, Bürsten, Gießkannen, 
Messer und Gabeln, Siebe, Kleiderhaken, Heizkörper­
verkleidungen, Rohrmöbel. Alles miteinander: deutsche 
W are. Die Auswahl geschah durch empfindsame Sach­
kenner, zu denen die bekanntesten Meister der neuen 
Architektur gehören; was aber wichtiger ist: auch die 
Fabrikanten haben in diese Prüfungskommissionen Männer 
entsandt, und es gab fast immer völlige Übereinstimmung 
zwischen dem fachmännischen Urteil der Hersteller und 
den gepflegten Gefühlen der Kunstfreunde.

Prüft man die empfohlenen Stücke, so stellt sich her­
aus, daß beinahe alles, was einem deutlichen und klar 
umrissenen Gebrauchszweck dient, einwandfrei ist; daß 
aber überall dort, wo die schmückende Absicht und die 
Tendenz zum Luxus überwiegen, gewisse Unsicherheiten 
sich bemerkbar machen. Nur wenige Beispiele dieser 
letzteren Gattung sind völlig überzeugend, so vor allem 
die ausgezeichneten, gehämmerten Metallschalen von dem 
Hellerauer Mendelssohn. Am wenigsten befriedigen die 
ausgewählten Schmuckgegenstände; sie wirken meist 
zu dünn, beinahe immer zu absichtlich und nicht im 
höheren Sinne notwendig. Das war zu erwarten; denn 
überall dort, wo der künstlerische Spieltrieb das Entschei­
dende ist, kann der Maßstab des Typus nicht das Voll­
kommene erfassen. Das Künstlerische bleibt jenseits der 
Reglementierung. A ber alles, was nach dem Gesetz der 
Zweckmäßigkeit zu beurteilen ist, und den allgemeinen 
technischen Bedürfnissen des normalen Europäers, des 
essenden, des trinkenden, des kochenden, des rauchenden
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und des sich waschenden dient, läßt sich einwandfrei 
prüfen und wählen. In solchem Sinne und mit solcher Ein­
schränkung kann der Bilderatlas des Deutschen Warenbuches, 
das in absehbarer Zeit um wichtige Gebiete, vor allem um 
das des Textiles und des Möbels zu erweitern sein wird, 
den Käufern einen ganz vortrefflichen Anschauungsunter­
richt leisten. Die Umschreibungen, die Joseph Popp den 
Bildern beifügte, werden solche Erziehungsabsicht gefällig

fördern. —  Knapp und eindringlich sind die dem Warenbuch 
beigegebenen Katechismussätze: »Gestalten ist die Haupt­
sache, nicht verzieren.« Goethe wird zitiert: »Das einfach 
Schöne soll der Kenner schätzen, Verziertes aber spricht 
der Menge zu.« Dann wird die »billige« W are eine un­
wirtschaftliche, unschöne und unsittliche W are genannt. 
Es wird daran erinnert, daß die im üblen Sinne billige Ware 
eine Ursache der Novitätenhetze ist; und es wird mit Nach-

A U S D EM  »D EU TSCH EN  W AREN BUCH « G EFLO C H TEN E BROTKÖRBCHEN

PAPIERKÖRBE UND WÄSCHEKÖRBE. AUS DEM »DEUTSCHEN WARENBUCH« DER DÜRER-BUND-WERKBUND-GEN., HELLERAU BEI DRESDEN



54 IN NEN-DEKO RATIO N

druck darauf verwiesen, 
daß geradeDeutschlandsich 
nicht allzulange mit billiger 
W are auf dem Weltmarkt 
wird zu halten vermögen, 
weil in vielen anderen Län­
dern billigeres Rohmaterial 
und billigere Arbeitskräfte 
vorhanden sind, solche Min­
derwertigkeiten, zu deren 
Anfertigung nicht einmal 
Volksschulbildung (von der 
Erziehung durch die Fach­
schulen zu schweigen) not­
wendig is t , herzustellen. 
W as oft genug den Käufern 
zugerufen wurde, wird noch­
mals unterstrichen: kauft 
lieber seltener, weniger und 
teurer, als billig, viel und 
vielerlei. Gegen die »Nou­
veautés« wird das Notwen­
dige gesagt, gegen diese 
»Sinnlosigkeit, deren Bann 
endlich gebrochen werden 
muß. AlleFabrikantenseuf- 
zen darunter und möchten 
von dem Übel befreit sein, 
das sie fast erdrückt.« 
Popp gib t ein kurzesLebens- 
bild des Neuigkeitstaumels ; 
er berichtet von den zwei­
hundert Mustern, die jede 
größere Fabrik für jeden 
bedeutenderen Artikel Sai­
son für Saison herausbringt, 
von dem unnützen Arbeits­
aufwand eines ganzen Sta­
bes von Zeichnern, die nicht 
dazu bestellt sind, immer 
tiefer in den Geist des be­
treffenden Gegenstandes 
einzudringen, vielmehr nur 
dazu, dem »Reisenden«

eine möglichst verblüffende 
Musterkollektion zu schaf­
fen. Gegenüber solchemün- 
fug weist Popp, dem Geiste 
des Deutschen W arenbu­
ches getreu, immer wieder 
auf die Type hin, die allein, 
wasdietäglichenGebrauchs- 
gegenstände betrifft, R et­
tung bringen kann. Damit 
kommt er dann ganz natur­
gemäß zu einer Apologie 
der Fabrikware und der 
Massenherstellung. »Die 
Fabrikware ist für die sach­
liche Formgebung hervor­
ragend geeignet und ver­
leiht den Dingen ihre typi­
sche Erscheinung. Die 
Fabrikware hat ihren eige­
nen Stil.« Das Deutsche 
Warenbuch ist im wesent­
lichen eine gewählte Zu­
sammenstellung solcher be­
wußten Fabrikware; gerade 
dadurch kennzeichnet es 
sich als ein wirklich brauch­
bares Hilfsmittel der mo­
dernen bürgerlichen Kul­
tur. . . . R O B E R T  B R E U E R  

*
AN M ERKU N G. Um Miß­
verständnisse zu vermeiden, 
sei betont, daß die Auswahl 
für das »Deutsche W aren­
buch« hauptsächlich unter 
den Freunden des W erk­
bundes getroffen wurde. 
Es gibt natürlich auch 
sonst noch recht viel gute 
W are, auch ist nicht alles 
reif, was ins Buch aufge­
nommen wurde. Dafür ist 
es eben ein Anfang. A . k .
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